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jeder, der dem sittlichen Menschenverein angehören will,
hat nur feierlich zu geloben, den aufgestellten Sittengefetzen

ganz gemäß zu leben. Kommt er seinem Versprechen nicht

nach, so hat er dieses lediglich mit sich selbst und seinem

Gewissen auszumachen. Ob dieser Verein zu Stande kom-

men wird, muß die nahe Zukunft zeigen; auffallend ist üb-

rigens eine solche Erscheinung in unserer Zeit nicht. —

Der vorstehende projektirte Verein unterscheidet sich von

jenem der Rongeaner dadurch, daß er aufrichtig bekennt,

was er will, während der ronge'sche, der sich ebenfalls

vom Christenthum lossagt, heuchlerischerweise den Namen

desselben beibehält, um so die unwissende Menge zu täuschen,

und derselben unter der Decke das Heidenthum beizubringen.

Man könnte übrigens einen Verein, wie den Baarer zur

förmlichen LoSsagung vom Christenthum und zur auSdrück-

lichen Rückkehr zum Heidenthum für eine Kuriosität halten,

wenn er nicht eine natürliche Folge bestehender Verhältnisse

wäre. Die immer größere Ablösung der Schule von der

Kirche, als der Lehrerin und Pflegerin des Christenthums,
muß auch das christliche Bewußtsein immer mehr entfernen,
so daß man nur noch in den lateinischen und griechischen

Dichtern und Philosophen die höchste Weisheit erkennt.

Was man säet, das muß man ernten.

England. Zm südlichen Theil Englands ist eine

neue Sekte aufgestanden. Ein anglikanischer (protestant!-
scher) Geistlicher durchzieh! mit noch vier andern anglika-
nischen Geistlichen die Städte von Glomorganshire nnd ver-
kündet in wenig Wochen die nochmalige Ankunft des Er-
lösers. Drei dieser Prediger heiratheten drei sehr reiche

Schwestern, die sie für ihre Ansichten und Personen hatten

gewinnen können. Alle sind ihres Amtes suspendirt, ob-

schon sie sich auf die Bibel als einzige Erkenntnißquelle ihrer
Lehre berufen.

Spanien. Die Unterhandlungen mit Rom sind noch

lange nicht am Abschluß. Die Regierung steht immer noch

auf dem Standpunkt der Freimaurer, von Anerkennung
der Rechte der Kirche ist nicht die Rede, diese soll nur die

Magd eines jeweiligen Ministeriums sein. Die Dotation
der Geistlichkeit steht schon lange auf dem — Papier, aber

an die Erfüllung der Verheißungen läßt sich die Regierung
keine Gedanken anwandeln. Durch Almosen erhält sich der

Gottesdienst und die Geistlichkeit.

Schweden, Der oberste Gerichtshof hat in der Sache

des Malers Nilson nach zweitägiger sehr stürmischer Be-

ratkung so entschieden, daß mit kümmerlicher Stimmen-
Mehrheit das Urtheil erster Znstanz bestätigt wurde. Un-
mittelbar nach Bekanntmachung dieses Urtheils gab der

Präsident des Gerichtshofes, Baron v. Nosen, dem Justiz-
minister seine Entlassung ein.

Das liberale „Aftonblad" meldet mit freudiger Zu-
ftimmung die Absetzung des Zon Olßon von der Stelle
eines Gerichtsgeschwornen, „aus dem einzigen Grunde,
weil er der Sekte des Erik Zanßon angehörte, der alle

Bücher, mit einziger Ausnahme der Bibel, verbrennen
wollte." Diese lutherisch-liberalen Fortschrittsmänner bil-
ligen vollkommen die Einkerkerung, Verbannung und Güter-
konfiskation deS Propheten Erik Zanßon, so wie die Amts-
entsetzung des Zon Olßon. Wie verträgt sich aber solche

Bestrafung mit dem Grundsatz der freien Bibelforschung,
wenn der Forscher mit Erik Zanson in der Bibel findet
und lehrt, das Thier, von dem die Apokalypse spricht, sei

— Luther, der Urheber der Reformation", wegen dieses

Forschens aber mit Kerker, Verbannung und Einziehung
aller Güter bestrast wird? Es ist doch nichts über Kon-
sequenz! —

Amerika. Voriges Jahr hatte der Präsident der Re-

publik Guatemala sich einige Zesuiten zur Leitung der köhern

Lehranstalt (Kollegium) erbeten. Der Vertrag wurde ab-

geschlossen, die Zesuiten kamen an Ort und Stelle an,
wurden abgewiesen und mit Reiseentschädigung zurückge-

schickt. Der Grund dieses Verfahrens ist, weil nach Ab-
schluß des Vertrags einige Europäer den Präsidenten der

Republik durch die allbekannten wahrheitsgetreuen Schil-
derungen ganz umzustimmen und mit den modernen Vorur-
theilen zu erfüllen wußten. Die Zesuiten giengen wieder

wie sie gekommen waren, ohne sich über die Treulosigkeit

zu beschweren.

>-> Zn einer Generalversammlung der presbyterianischen

(protestantischen) Prediger in Cincinnati wurde mit 109

gegen 6 Stimmen beschlossen, daß die Taufe der römisch-
katholischen Kirche ungültig sei. Warum wird diese Ent-
deckung erst so spät gemacht? Was sagt Dr. Ebrard zu

dieser Wiedertäufern!

Griechenland. Die neue Staatsverfassung verbietet

allen Proselytismus. Zur weitern Entwicklung dieses Grund-
gesetzeö ist der gesetzgebenden Versammlung ein Eesetzcsvor-

schlag vorgelegt, wornach die Synode überall jeden beliebi-

gen Unterricht, der ihr als heterodox erscheint, zu unter-
drücken berechtigt wird, Herausgeber, Verleger und Ver-
breiter von heterodoxen Schriften sollen vor Gericht gestellt

werden. Jeden Geistlichen, der Heterodoxes lehrt, kann

die Synode von sich auS auf unbestimmte Zeit in ein Kloster
sperren, über die Heterodoxie entscheidet die Synode. Dieses
Gesetz ist für die schon hart bedrängten Katholiken höchst
ungünstig. '

Frankreich. Eugen Sue, der Versasser des „ewigen
Zuden" ist von den Erzbischösen von Lyon, Langres, Cha-
lonö, Chartres u. a. exkommunizirt worden.

Verantwortliche Redaktion: M. Zürcher. — Druck und Verlag von Gebrüdern Räber in Luzern.
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SchWeiserische Rirchenseitung,
herausgegeben von einem

katholischen sereine.
Stark wie der Tod ist die Liebe, hart wie die Hölle der Eifer, ihre Leuchten sind feurige und flammende Leuchten. Hohelied 8, 6.

Die Macht des Glaubens und Gebetes.

Vier Monate sind verflossen, seit wir (in Nr. IK u. 17)

die Einleitung begonnen, um an der gottseligen Giovanna

dalla Croce die Wirkung des Gebetes in den Weltereig-
nissen nachzuweisen. Jetzt wollen wir nach langer Un>

terbrechung den Faden wieder aufnehmen. Der gütige

Leser wird sich in Gedanken zurückversetzen in die voran-

gegangene Darstellung, wie Maria den Funken der gött-

lichen Liebe in sich aufgenommen, und durch das Feuer

der Prüfungen geläutert zur gebietenden Macht herangereift,
einen neuen Geist in ihrem Vaterlande (Südtirol) zu wecken.

Die Fülle ihrer innern GottcSliebe drängte sich mit über-

schwellender Kraft nach außen, um durch heilige Thaten

den himmlischen Bräutigam zu verherrlichen, und alle Welt
mit der Liebe zu ihm zu durchdrungen. Der Hauskalt wurde

in den schwierigen Zeitumständen des dreißigjährigen Krieges

nur mit Mühe geführt, die Kunst konnte in den unkunst-

mäßigen Verhältnissen wenig gewinnen, und das angestammte

Vermögen reichte nicht auS, die laufenden Tagesbedürfnisse

zu decken. Daher gerieth die Mutter Eirolama auf den

Gedanken, durch ihre Tochter Giovanna eine Mädchenschule

eröffnen zu lassen, und dadurch ihr Hauswesen zu erleichtern.
Diesen klugwirthschaftlichen Einfall führte die Tochter mit
geistiger Ueberlegenheit aus, ihn als Mittel benützend, die

Erziehung des weiblichen Geschlechtes in ihrer Vaterstadt
mit einem bessern Geiste zu beseelen. Wenn auch bitter
verfolgt und verläumdet, hatte ihre Tugend sich doch eine

so unzerstörliche, allgemein anerkannte Geltung gewonnen,
daß die reichsten und edelsten Häuser mit Freuden ihre Töchter

der Obhut und dem Unterrichte Giovanna'S anvertrauten.
Sie zählte bald in die vierzig Schülerinnen, eine sehr große

Anzahl beim Bestände unzähliger Anstalten dieser Art in
der noch nicht so volkreichen Stadt. Von den Aeltern ge-

drängt, nahm sie auch zehn bis zwölf in Kost und Wohnung
a"f, sie bei Tag und Nacht überwachend, alle ihre Schritte
leitend. Ihre erste Sorgfalt gieng dahin, die kindlichste

Frömmigkeit in ihren Zöglingen zu wecken. Die Flammen
idrer Inbrunst schlugen begeisternd in'S zarte Gemüth der

Kinder, und bildeten jene unverwüstliche Glaubensinnigkeit
in ihnen aus, die, einmal ins weibliche Herz gepflanzt, kaum
mehr ausgerottet werden kann, und in der Regel für die

Tugend des ganzen Lebens entscheidet. Beständig redete
sie ihnen zu: „O Kinder! nur keine Sünde! Tausendmal
lieber Tod, Fegfeuer, Hölle, alle Peinen dieser Welt, als
eine Sünde gegen unsern Gott!" Sie sagte dies stets mit
solcher Kraft, mit einem so kerzzermalmenden Nachdrucke
daß viele ihrer Schülerinnen gestanden, sie hätten die er»

schlitternde Macht dieser Ermahnung bis in ihr höchstes

Alter nicht mehr vergessen können. An Kommuniontagen
war sie die schönste, lehrreichste Erscheinung, ein hinreißendes

Gottesbild für die alles bemerkenden Kleinen, strahlend im
Gesichte von der Ueberfülle der innern Seelensreudigkeit,
mit der äußern Thätigkeit dem Unterrichte geweiht im regel-
mäßigsten Fortgange, aber mit allen tiefern Kräften ihres
Seins versammelt und aufgesogen in ihren Gott. Eine
ihrer geistvollsten Kostgängerinnen, die berühmte Peregrina
Saibanti, gestand nach dem Tode ihrer Lehrerin, sie habe

dieses farbenfrische Bild nie mehr aus der Seele wischen

können, und in jeder Versuchung sei es ihr wie ein zürnen-
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der Geist zum Siege helfend entgegengetreten, und ste hoffe

mit demselben aller Todesfurcht zu trotzen. Als sich die

Nachricht vom Heranbringen der Schweden verbreitete,

sagte Giovanna in der Schule! „Kinder! fürchtet euch nicht!

Seid standhaft im Glauben! Wenn die ketzerischen Sol-
datcn nach Rovereio kommen, so wollen wir mutdig für
den Glauben sterbe >, und einen ewigen Kranz im Paradiese

gewinnen!" Bei diesen Worten erglühte ihr Angesicht voll
heiligen Feuers, jubelnd wiederholte sie: „Ja, Kinder!
sterben, sterben!" Und auf allen Bänken regte sich die

Unrube der Mädchen, in die der Strahl ihres Auges bei-

lige Todeslust gebracht. Aus dieser Schule und Kostan-

stalt, die viele Jahre bestand, giengen die kernhaftesten Frauen

von Roveredo hervor, die Gluth heiliger Andacht in die

ersten Familien der Stadt zurücktragend, in heiliger Ehe

thätig, den Zugendunterricht der frommen Giovanna auf
ihre Kinder fortzupflanzen. Um ihren Geist im Eifer für
die gute Sache wach zu erhalten, belebte Giovanna den

schon früher eingeführten Frauenverein durch ihre Theil-

nähme, und versammelte sie alle Sonntage Nachmittag zur
frommen Lesung und Betrachtung in einer kleinen Neben-
kirche von San Marko, mit feuriger Anregung der uner-
schöpflichen Hülfsmittel, die in der weiblichen Brust für
die Frömmigkeit und Tugend schlafen. Aus ihren stets

bereiten Geldspenden erhielt sie die Mittel, verwahrloste
Jungfrauen aus ihrem wüsten Leben herauszureißen, und

sie durch lockende Aussteuer in christlicher Ehe unterzubringen.
Sie redete dieselben auf offener Gaffe an, und hörte nicht

auf zu bitten, bis sie erweicht in sich schlugen und ernstliche

Besserung gelobten. Um alle Gefahr des Rückfalles abzu-

schneiden, nahm sie dieselben von der Gasse mit ihren ersten

Reuethränen weg in ihr Haus, schaffte sogar Kranke dieser

Art in ihr eigenes Bett, und rastete nicht, bis sie auf
christliche Weise versorgt waren, trotz aller Einwendungen

ihrer wirthschaftlicben Mutter, die eine solche Belastung
des Haushaltes nicht gerne sah, aber ihre unwiderstehliche

Tochter gleichwohl gewähren lassen mußte. Dadurch wurde

ihr Einfluß auf die Bevölkerung der Stadt und Umgebung
bald unermeßlich groß, eine Art öffentlicher Macht, der

nichts widerstehen konnte. Durch ihr mächtiges Einfahren
ins Herz der Priester wirkte sie auf den bessern Theil der

Geistlichkeit unendlich wohlthätig ein, ihre Sitten reinigend,
die verborgenen Funken der geistlichen Beredsamkeit lockend,

sie durchglühend zu kühner Weltverachtung im Kampfe für
den Erlöser. Sie war auch in jeder öffentlichen Noth die

Fürsprecherin für ihre Vaterstadt, die betende Mittlerin
zwischen Gott und ihren Mitbürgern, von Nathswegen dazu

erlesen nnd ersucht. Am schönsten trat sie in dieser Eigen-
schaft UM auf, wo eine grimmige Pest in Roveredo und

im ganzen Lägerthale einriß, sie allein nicht entmuthiget

in der allgemeinen Angst und Verwirrung. Alles flüchtete

auf das Land, in einzelne abgesperrte Villen, die Aerzte
verließen ihren Dienst, die Priester warfen sich in schmäh-

liche Flucht, die Angesteckten starben ohne den Trost der

heiligen Sakramente, selbst ihre Mutter erkrankte an der
herrschenden Seuche, ohne daß eine lebende Seele sich ihrer
angenommen hätte. Die Straßen standen verödet, keine

weibliche Person zeigte sich auf denselben, die Furcht und

herzlose Abwehr des Uebels hatte alle Herzen versteinert.
Giovanna, damals gerade 27 Jahre alt, in ihrer schönsten

Leibesblüthe, lächelte allein voll seliger Zufriedenheit unter
den Bildern des Todes umker, ihre Mutter pflegend mit
eigener Hand, und sie gesund betend, die Straßen aus und
ein den Männern Muth einsprechend, die bald gezählten
Franziskaner von Arco, die ihr Leben dem Tode für die

Stadt Roveredo darboten, mit den feurigsten Zusprüchen
ermunternd. Die rührendsten Gesichter vom ewigen Gei-
sterfrüdlinge im Himmel umglänzten die Glückliche, die

Wohlgerüche einer bessern Welt umströmten sie, daß sie

den Jammer der Erde nicht fühlte, mitten im Leichenge-

stänke laut aufsang zum Preise ihres Gottes, Tag und Nacht
hingeworfen an sein göttliches Herz, daß er die Stadt be-

freie vom schrecklichen Uebel. Und in der Tkat, die Pest

hörte plötzlich auf, und das liebliche Bild der pestabwehren-
den Jungfrau lebte unvergeßlich fort im Andenken der Ge-
retteten. Die Franziskaner, die TodeSgetreuen, fanden ein

eigenes Kloster zum Danke für ihre Dienste in der Stadt,
und wurden von dieser Zeit an die Gewissensführer der
Giovanna, mitverwickelt in ihre Leiden, Theilnehmer
an allen Arbeiten für den Glauben in Tirol, die Mittler
der Ordensverbreitung nach Deutschland, stets von ihrem
muthigen, rastlos auf die Ehre Gottes sinnenden Geiste ge-
leitet. Aus diesen segenreichen Wirkungen für ihre Vater-
stadt trat sie allmälig in weitere Kreise über, Tirol mit
ihrer Gottesliebe umschlingend, Italien und Deutschland
mit der Macht des katholischen Glaubens zur Einheit durch-
dringend. Sie verband sich zu diesem Zwecke mit der Wittwe
Veneria Simoncini, einem Weibe ganz eigener Art, die

nach dem Tode ihres Gemahles, nach der Versorgung ihrer
Kinder sich ganz den Eindrücken der Giovanna hingab,
leise, still ihre Befehle ausführend, Tag und Nacht gedrängt
zur That für den Erlöser, unverrückt das heilige Ziel im
Auge, durch Schmähungen stärker, durch Verfolgungen
angefeuert, im Gebiete der Giovanna trotzdietend allen
Künsten des Widerstandes und der Lüge. Sie zogen mit-
einander durch das Loppiothal ins Gebiet der Sarka, stie-

gen von Riva nach Tenno hinauf, von dort übers Gebirg
nach Tione, und hier umbeugend heraus nach Campo im
Gebiete von Steniko, mit der wehrlosen Unschuld gottver-
trauender Seelen, mit dem Herzen voll glühender Liede,



529 530

die alle Hindernisse überwand, alle Fehlurteile der Welt,

linge zu Schanden machte, und dem Erloser diente in Noth
und Kalte, in Hunger und Durst, bei guter und schlechter

Aufnahme, den Gott ihrer Seele preisend mit nnanfhör-

lichen Seufzern. Ueberall gründeten sie Frauenvereine, und

gaben Unterricht im Gebete und in der Betrachtung. Gio-

vanna, welcher die Macht des Wortes überwiegend zu Ge-

bote stand, hielt Anreden in den Versammlungen mit er-

schlitternder Wirkung auf die Gemüther, selbst widerspenstige

Pfarrer zu Thränen rührend. Der Pfarrer Betta in

Vorderjndikarien gieng ihnen treulich zur Seite, und setzte

daö angefangene Werk mit Umsicht und Eiser fort, während

seiner langen Seelsorge mit Giovanna auf das innigste ver-

bunden zum Heile der verwahrlosten, weitabgelegenen Thal-

bewohner. Die letztere konnte diesen Jugendauszug nie

mehr vergessen, mit besonderer Liebe blieb sie diesen rauben

Thälern zugewandt, und als sie selbst nicht mehr persönlich

erscheinen konnte, sandte sie Bilder, Kreuze, Heiligthümer,
die mit heilbringender Kraft durch alle Gemeinden giengen,

und tausendfachen Segen stifteten. Dadurch wurde in diesen

äußersten Südwestgegenden von Tirol der erloschene Eiser

wieder angezündet, und besonders das weibliche Geschlecht

geweckt zu unberechenbarem Einfluß auf die Erneuung der

Familien in Andacht und Gottesfurcht. Bald darauf wan-

dcrte sie mit ihrer Freundin nach Trient, in die reiche Re-

sidenz der Fürstbischöfe ans dem Hause Madruz, die da-

mals unermeßlichen Reichthum entfalteten, in vier auseinan-

verfolgenden Männern ihres Geschlechtes fast erblich in

ihrer geistlichen Fürstenwürde. Hier schwand die wehrlose

Zungfrau in den Augen Weltlichgesinnter mit ihren muihi-

gen Plänen zur Reformation der Sitten in völlige Ohn-
macht zusammen, Angesichts des prangenden Hofes mit allen

Anflügen einer üppigen Zeit, Angesichts der Kirchenprä-

laten, die fetteingepsründet wenig Geist zeigten einer plebe-

ischen Jungfrau sich zu unterwerfen, Angesichts eines Adels,

der durch Macht und Reichthum alle übrige Adelsmacht

in Tirol verdunkelte. Selbst die berechnenden Jesuiten,
ihre standhasten, zurückgezogenen Freunde, mißrietken ihr
das Auftreten, weil nach ihrer Ansicht keine Hoffnung auf
Erfolg leuchtete. Aber die Einsame, Zurückgestoßene blieb

allein unverzagt, bauend auf den Gott in ihrer Brust, auf
die Flammen der Liebe, die stärker als der Tod die Welt
überwindet. Sie dachte an das Wort des Frà Tomaso,
das er einst im Eifer des Geistes über sie gesprochen: „O
mein Gott! Wie viele Verfolgungen wird diese Seele
leiden! Barmherzigkeit! Barmherzigkeit! mein Gott und
mein Herr! Strafe die Verfolger nicht, erwarte sie zur
Buße, betrachte und durchdrinze sie mit dem Blicke deiner
Milde!" Die Gebetseuszer des Hingeschiedenen giengen wört-
lich in Erfüllung, Giovanna wurde zwar tödtlich krank vor

Schmerz, aber der Glaube verließ sie nicht, daß sie durch-

dringen würde zur Ehre ihreS Gottes. Während sie mitten
im Fieber dalag, besuchte sie eine Trientinerin, Namens

Asra, eine Schwester des dritten Ordens des heiligen Fran-
ziskus; wie sie, ganz hineingezogen ins wunderbare Leben

der christlichen Mystik. Ohne sich wechselseitig zu kennen,

ohne ein Wort zu reden, fühlten sich beide Seelen blitz-

schnell in einander hinein, die verwandten Flammen fuhren

sprühend auf, zusammenglühend in eins, sie sielen sich wech-

selseitiq ans Herz, lachend, jubelnd voll Herzenslust, beider

Angesicht wurde leuchtend, mit Hellem Glanz übergössen

durch die plötzlich entbundene tiefinnerste Seelenkraft. Vene-

ria Simoncini und alle Gegenwärtigen wurden unwillkühr-

lich hineingeschlürft ins Flammenmeer heiliger Liebe, sie

siengen ebenfalls zu lachen und zu frohlocken an, und un-

aussprechlich süße Thränen mischten sich in den Jubel der

aufgeregtesten Herzen. Asra starb bald darauf, mit Gio-

vanna im Geisterbunde verharrend, im Himmel vermittelnd,
was diese auf Erden für den Erlöser wirkte. Die Kranke

erhob sich auf einmal völlig gesund, und gieng mit der

größten Unerschrockenkeit ans Werk. Sie selbst bat in
eigener Person die angesehensten Frauen von Trient zu-

sammen, begeisterte sie in kühner Rede zur Stiftung eines

Frauenvereins, und wußte vom Fürstbischöfe sogleich die

Erlaubniß dazu zu erwirken. Ein Domherr ließ sich auf
ihre ihm ganz unerwartete Bitte herbei, die Oberleitung
zu übernehmen, und am nächsten Sonntag eröffnete Gio-
vanna denselben in erster feierlicher Versammlung in einer
kleinen Kirche der Stadt. Sie blieb fortan mit demselben

in unaufhörlicher Verbindung, brieflich, mündlich anmahnend

zur Tbat für Jesus, und stiftete dadurch unendlichen Segen
besonders in den höhern Kreisen der Gesellschaft. Denn
die edelsten Frauen aus den Geschlechtern Madruz, Wol-
kenstein, Spaur, Tbunn und andern waren durch den über-

mächtigen Geist der Jungfrau vereint worden zur Verbrei-
tung ächtchristlicher Frömmigkeit trotz alles Widerstrebens

feindseliger Ansicht. Während dieser Bemühungen zur
Steuer der Andacht und Gottesfurcht wurde sie mit drei
Personen bekannt, durch deren Einfluß sie idre segenrcichen

Wirkungen bis ins Herz von Deutschland und Italien aus-

breitete, und für die Rechtgläubigkeit Tirols den entschei-

dendsten Einfluß in die Sckaale deS dreißigjährigen Krieges
legre. Die erste derselben war die Gräsin Sibylla von

Lodron, eine geborne Fuggcr aus dem berühmten Geschlechte

der Fugger zu Augsburg. Sie hatte in zarter Zugend
den Grasen Maximilian von Lodron geheirathet, seßhaft

auf seinem Schlosse in Villa Lagarina auf dem sanften

Bergabhange, Rovercdo gegenüber, eine überaus feinge-
wobene Seele von der empfindlichsten Durchsichtigkeit des

Gewissens und vollendeter Durchbildung in der Schule
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geheimer Leiden, die am schwersten auf das Menschenherz

drucken, weil die Abhülfe eben so selten als das Mitleid
schwer zur Theilnahme zu bewegen ist. Eine Tochter Georgs

Fugger, der sich in Trient angesiedelt hatte, wäre sie nach

der Wahl ihres Herzens gern in eine keilige Einsamkeit

zurückgetreten, mußte jedoch auf den Befehl ihrer Aeltern

im Jahre 1602 sich verehelichen. Der äußere Glanz bot

wenig Entschädigung für das innere Unglück ihres Hauses

und Verhältnisses. Mit der Gluth heiliger Andacht sügte

sie sich ins Unvermeidliche, und lebte 32 Jahre im Ebe-

stände, kinderlos, geopfert ihrem Gott in allerlei Leid und

Drangsal. Als ihr Gemahl nach zweijähriger Krankkeit

im Jahre 1635 starb, setzte er sie zur Erbin aller seiner

Güter ein. Dadurch zwar im Besitze eines ansehnlichen

Vermögens, aber von ihren nächsten Anverwandten aus

Aerger über den letzten Willen ihreö Gemahls aus dem

bisher bewohnten, lehcnfälligen Schlosse schimpflich hinaus,

gestoßen, war sie in die weite Welt gewiesen ohne Liebe

und Theilnahme, geneckt in ihren Gefällen und Einkünften,
und innerlich durch die Angst ibreS unbehülflichen, über-

zarten Gemüthszustandes gequält. In dieser Lage wurde

sie auf einmal mit Giovanna persönlich bekannt, fand an

ihr reichlich, was ihr abgieng, und schloß sich ganz an

ihre unerschütterliche Selbstständigkeit an. Allen Aussichten

auf eine zweite Ehe entsagend, widmete sie sicv ganz dem

Gebete und der Wohlthätigkeit, und entschloß sich, aus ihrem

Vermögen ein Klarissenkloster zu Roveredo zu stiften. Gio-

vanna faßte nicht ohne vielfache Anfechtung von innen und

außen den Entschluß, selbst in dasselbe einzutreten, und an

der Spitze heiliger Jungfrauen die Fülle der Andacht und

Frömmigkeit aus diesem Mittelpunkte zartester Reinheit

überallhin zu verbreiten. Die ungeheuren Widerstands-

kräfte wurden mit ungebrochenem Muthe überwunden, das

Kloster eröffnet nach ihrer eigenen geschärften Regel, und

sie selbst nach dem Verlaufe der ersten Jahre zur Aeblissin

erwädlt. Sibylla trat als Drittordensschwester in dasselbe

ein, um zum Wohlthun noch stets freie Hand zu haben,

als Vermittlerin im Weltverkehre eine stets sehr erwünschte

Stütze der Aebtissin, besonders durch ihre Fertigkeit in der

deutschen Sprache und die Bekanntschaft mit den deutschen

Verhältnissen eine fast nothwendige Ergänzung derselben

zur Vermittlung der italienischen Glanbensströmung ins
deutsche Volksleben. Durch diese Absonderung hatte Gio-

vanna scheinbar sich alle Wirkungsfähigkeit für die Welt
abgeschnitten, wegen dieses Schrittes selbst von ihren Freun-
den bitter getadelt, ja von ihrer eigenen thatkräftigen Na-
tur fast mit Gewalt zurückgedrängt in die frühere Bewe-

gungsfreiheit. Aber was in den Augen der Welt Thorheit

war, erwies sick auf dem Wege der Gnade als die rechte

Weihe der Kraft für die gottgeopserte Jungfrau. Mit

dem Schleier ihres einsamstillen Klosterlebens trat sie erst

auf die entscheidende Höhe der Weltgeschichte als mißkannte

Springfeder der meisten Begebnisse ihrer Zeit im Sinne
der katholischen Kirche. Die eingezogene Klosterzelle steigerte

ihr himmlisches Liebesleben auf den höchsten Grad der Eini-

gung mit Gott, aus ihm sog sie göttliche Weisheit für die

Angelegenheiten dieser Erde, lichten Einblick in das Uhr-
werk des großen Weltkampfes, im Geiste mitlebend, mit-
fühlend den stürmenden Pulö der Zeit. Das für mensch-

liehe Beschränktheit Unheimliche in ihr erhielt eine furchtbare

Kraft, denn ihre Wirkungen ins Weite führten die kathol.

Streiter blind in den Sieg, und lenkten mit Obmacht die

Rathschläge der Könige. Hier ergoß sich ihr mächtiger
Geist zuerst in den berühmten Mattia Galasso, unter dem

Namen Gallas allen Lesern der Geschichte des dreißigjäd-

rigen Krieges wohlbekannt, mit Stolz beizuzählen den be-

gadtesten Männern, welche Tirol in den hl. Streit gesandt.

(Schluß folgt.)

Vorgänge in Deutschland.

Deutschland feierte in den Rheinlanden letzter Zeit schöne

Feste, wo lauter Freuden strömten, so das Beethoven-Fest

in Bonn, die Zusammenkunft des KönigS von Preußen
und der Königin von England und anderer Fürsten auf dem

Schloß Stolzenfels. Aber durch eine sonderbare Fügung
wurden diese Festlichkeiten durch Vorfallenheiten gestört,
welche die freudestrahlenden Fürsten zu ernstem Nachdenken

führten und an unangenehme Dinge erinnerten. Es ist un»

läugbare Thatsache, daß mehrere deutsche protestantische

Regierungen die Empörung einiger abtrünnigen zuchtlosen

katholischen Priester gegen ihre kirchliche Obrigkeit begün-

stigten, weil sie hoffen mochten, das Gebäude der katholi-
schen Kirche werde dadurch erschüttert. Es half nichts,
daß unverdächtige radikale Männer laut und gründlich zeig-

ten, daß hinter dem ganzen Unfug sich nur der Unglaube
und der politische Radikalismus verstecke. Traurige That-
suchen sollen den Beweis hiefür auf eine schauderhafte Weise

(eisten. Durch die Rongeaner und ihren Anhang wurden
eine Menge Gewaltthätigkeiten verübt, die wir hier einfach

zusammenstellen wollen.
Am 27. Juli kam Czerski nach Posen, um seinem

Häuflein, bestehend aus 12 abgefallenen Katholiken und 30

Protestanten, zu predigen. Der dortige protestantische

Bischof wollte die protestantische Kirche dazu nicht hergeben,

aber der ihm untergeordnete Superintendent Fischer erzwäng
die Abtretung der Kirche. Der kath. Erzbischof, die Stimmung
der polnischen Bevölkerung wohl kennend, ersuchte persönlich
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den Polizeipräsidenten, diese Versammlung zu bindern, weil

am gleichen Tage (29. Zuli) eine Prozession abgebaltcn

werde und'Reibungen zu besorgen standen. Die Vorstellun-

gen waren umsonst. Czerski schimpfte auf die katholische

Kirche, fand rathsam sich hernach zu flüchten, wurde von

einigen Katholiken mit Schmähungen verfolgt. Die Polizei
verhaftete die Schmähenden, das erbitterte Volk wollte diese

befreien, das Militär marfchirte auf, machte von den Waffen

Gebrauch, und mehrere Personen wurden getödter und

verwundet.
In Düsseldorf haben die Rongeaner Exzesse gemacht,

die aber ohne weitere Folge» blieben, da die Polizei sie

bewachte und die Ruhestörer gegen das erbitterte Volk in

Schutz nahm.

Zu Magdeburg trat der Magistrat den Rongeanern
die zu einem Wollenmagazin gebrauchte StephanSkirche ab,

die eiligst hergerichtet wurde. Die von einem Dachdeckergesellen

dabei gehaltene Rede wurde gedruckt, sie spricht die Freude

aus, daß die Freiheit gekommen, die Fesseln gefallen seien.

Die Einlaßkarten zur Versammlung mußten bezahlt werden,

für Aufnahme von Opfern wurden Becken aufgestellt. Den

Inhalt von Ronges Rede am 3. August bildete daS: „Rom
wird und muß fallen." Das Tanze war mit mancherlei

Umständen begleitet, die eher an eine Komödie als an einen

Gottesdienst erinnerten. Die Aufregung ist seither immer

mehr gestiegen, bis es am 17. und 18. August zu Verhaf-

tungen kam. Noch ärger aber gieng es in Halberstadt
her. Ronge hielt daselbst auf offenem Markte eine Ver-
sammlung, gerade auf dem Domplatze. Auch hier schloß

er seine Rede wieder mit dem Spruche: „Rom muß und
wird fallen." Ein Katholik, der unter der Menge stand,
konnte sich nicht enthalten, so laut, daß es seine Nachbaren

hörten, zu sagen : „Rom wird nicht fallen, aber du wirst
nicht lange stehen!" Hierüber erhebt sich ein furchtbarer
Tumult. Der Katholik wird zu Boden geworfen, getreten
und mißhandelt, und die fanatisirte Menge zieht zu seinem

Hause, — er ist ein Möbelhändler — reißt das Straßen-
Pflaster aus, wirft die Fenster ein, und dringt in dessen

Haus. Die herbeieilende Polizei ist nicht im Stande, die

Menge abzuwehren; der Oberbürgermeister selbst wird zu
Boden geworfen. Die Kürassiere müssen anrücken, aber auch
der Oberst, als er zum Auöeinandergehen auffordert,
wird mit einem Steine an den Kopf geworfen, und die

Menge wirft auf die Soldaten, auf die auch aus den an-
liegenden Häusern geworfen worden sein soll. Erst durch
scharfts EinHauen gelang es, die Menge zu zerstreuen.
Soldaten und Leute aus dem Pöbel sind verwundet. An
den folgenden Tagen und Nächten wurden Wachen vor
das Haus eines katholischen Geistlichen und einiger anderer
Katholiken gestellt. Dennoch wurden dem kathvl. Pfarrer

Degenhard am 8. und 9. August die Fenster eingeworfen
unter dem Zuruf: „Heraus mit dem Jesuiten, es lebe

Ronge, nieder mit Rom!" Nach dem Absingen des Räu-
berliedes: „ein freies Leben führen wir" zog der Haufe
vor das Haus eines andern Katholiken, am 9. vor daS

Haus des gläubigen Protestanten Justizrath Krüger und

des Kürassierobersten. Am 15. wiederholte sich der Spek»

takel. Um das Volk zu fanatisiren wurden allerlei Verleum-
düngen gegen die Katholiken verbreitet, namentlich eine

Menge sogenannter „Fluchsormulare", die bekanntlich den

Katholiken aufgebürdet wurden, durch den Druck verbreitet.
DaS bis dahin Erzählte geschah alles in dem aufge-

klärten Preußen, das sich seiner Bildung, seiner Schu»

len, seiner Freiheit, seiner Aufklärung, seiner Militärmacht
und guten Polizei mehr als irgend ein Staat in Europa
rühmt. Noch handgreiflicher zeigte sich diese Aufklärung
im benachbarten Sachsen, das sich gar für den Sitz aller
Musen hält.

Zum Verständniß des Vorfalls in Leipzig muß vor-
bemerkt werden, daß das königlich sächsische Haus von feher
katholisch war; der jetzige König und sein Bruder, der pre-
sumtive Thronerbe Prinz Johann ist ehrlich katholisch, des-
halb dem Treiben der Rongeaner und der Lichtfreunde nicht
hold. Im vorigen Jahrhundert hatte das königliche Haus
einen Jesuiten zum Beichtvater, und dies wird dem Prinzen
Johann noch zetzt zur Sünde angerechnet, obschon er übn-
gens ein Mann ist, der dem Fürstenstande zur Ehre ge-
reicht. Leipzig ist der Mittelpunkt des deutsch-unkatholiscben

Treibens, und ist dies wohl deshalb, weil der protestantische

Fortschritt in der Negation hier am weitesten gediehen ist,
so zwar daß das protest, geistliche Landeskonsistorium in
Dresden gegen die Bekanntmachung der Staatsminister
zu Gunsten des Symbolglaubens entschieden protestirte als
gegen eine Beschränkung der evangelischen Freiheit.

Unter so bewandten Umständen kam Prinz Johann am
12. August nach Leipzig zur Musterung der Kommunalgarden,
nachdem die schlesische Zeitung schon am 8. verkündet hatte,
daß in Sachsen große Gährung herrsche, und das Ausbre-
chen einer Revolution angedeutet hatte. Nach beendigter
Musterung, die ohne die üblichen Freudendezeugnngen vor
sich gegangen, rottete sich bei einbrechender Nacht vor dem
Hotel de Prusse, wo der Prinz die Abcndtafel hielt, das
Volk zusammen: es begann der Ruf: „Es lebe Ronge!"
Steine flogen auf das Hotel deS Prinzen, zerschmetterten
die Fenster, immer unter dem Ruf: „ES lebe Ronge, es
leben die Deutschkatholischen, nieder mit dem Jesuiten
hinaus mit Prinz Johann!" Der Prinz trat unter die
Thüre, aber statt sich durch sein Zureden begütigen zu lassen,
warfen die Meuterer Steine gegen ihn. Die Zivil- und
Militärbehörden sahen sich genöthigt, militärische Macht
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zu Hülfe zu rufen und nach wiederholtem aber fruchtlosem

Ermähnen zur Ruhe, endlich Feuer geben zu lassen, wobei

7 Personen getödtet und 4 schwer verwundet wurden. Unter
den Meuterern waren die Studenten und Rongeaner
die rührigsten; der Hanfe, welcher auf des Prinzen Wort
nicht geachtet, folgte pünktlich dem Worte des Einnehmers
der Theaterbillets, Robert Blum, Chef der Rongeaner in
Leipzig. Erst nach Mitternacht wurde die Ruhe hergestellt.
DeS andern TageS fuhr Prinz Johann unter militärischer
Bedeckung von Leipzig ab, Verhöhnung folgte ihm. Die
Grundsteinlegung zur katholischen Kirche, die der Prinz
hatte vornehmen wollen, unterblieb nach so toleranter Ma-
nifcstation. Deputationen giengen nach Dresden ab, dem

König das Bedauern und zugleich Beschwerde auszusprechen.

Schnell wurde in Leipzig der Anlaß benützt, um eine ärger-
liche Demonstration beim Begräbniß der Gefallenen zu ver-
anstalten. Es wurde ein Leichenzug angeordnet, bestehend

aus der Kommunalgarde, zwei MusikkorpS, Studenten mit
der Universitätsfahne, einem leitenden Komitö, Buchdrucker-

innung mit Fahne und Jnsignien, Krämerinnung mit Fahne,

Ehrenbegleitern, Deputirten, einer unzählbaren Menge
Volkes mit vier Fahnen in vier Abtheilungen. Auf dem

Zuge wurde die Militärwache der Kaserne insultirt. Auf
dem Gottesacker wurden von Geistlichen und Nichtgeistlichen
Reden gehalten, darunter auch vom bekannten Jordan, der

wegen Eottesläugnerei einen Kriminalprozeß auf sich hat.
Die heftigsten Ausdrücke wurden über die Art der Töd-

tung ausgesprochen; der Sache wurde durch diesen Akt der
Charakter einer Volksversammlung gegeben. Die Ver-
sammlungen dauern auch später noch fort, namentlich die

Studenten geberden sich auf eine Weise, daß dem ruhigen
Bürger vor ihnen bange wird, sie wollen von ihren Waffen
Gebrauch machen, kneipen und rasen, die Gährung wird
geschäftig unterhalten, das Beispiel der Empörung ist ge-

geben, der zweite Schritt dürfte noch kecker werden als der
erste gewesen.

Diese Vorfälle, so bedauerlich sie sind, haben daS Gute,
daß sie belehren, wo die neue Auflehnung gegen die kirch-
liche Autorität am Ende hinaus will- es gilt dem Umsturz
der bestehenden Ordnung, und ist nur in der Form etwas
abweichend von der „edlen Erhebung gegen den Jesuitis-
mus", wie wir sie in der Schweiz gesehen. Man sagt,
die Fürsten haben auf Stolzenfels dieser Sache ihre volleste

Aufmerksamkeit gewidmet.
Noch einige Fakten stehen zu obigen in etwelcher Be-

ziehung. Die neuliche Bekanntmachung der in Ilv-in^eliaiü
beauftragten sächsischen Staatsminister und das Verbot von
Vereinen und Versammlungen, welche daS augsburgische
Glaubensbekenntniß in Frage stellen, haben bereits zu
mehreren Beschwerden Veranlassung gegeben. So ist von

Crimmitzschau aus ein Protest abgegangen, worin unter
Hinweisung auf das protestantische Recht der freien Bibel-
forschung ausdrücklich ausgesprochen wird, daß' jene Be-
kanntmachung dem Wesen des Protestantismus widerspreche,
und zugleich gegen die verfassungsmäßig zugesicherte Ge-

Wissensfreiheit verstoße. Sollten aber, heißt es darin unter
Anderm, die königlich sächsischen Ministerien ihren Versuch,
das veraltete Glaubensbekenntniß um jeden Preis fest zu

halten, mit Gewalt durchsetzen, und so eine königlich säch-

fische Glaubenslehre und königlich sächsische Kirche gründen,
so werden wir uns genöthigt sehen, uns von aller Gemein-

schaft von dieser Religionspartei, die wir nicht anders als

mit dem Worte Sekte bezeichnen können, fern zu halten.
Eine andere Beschwerde ist aus Leipzig eingereicht worden,
Advokat P. Römisch setzte dabei auseinander, daß ein Ein-
griff in die sächsischen Staatsbürgerrechte in zenem Erlaß
vorliege, da die Versassung vollkommene Gewissensfreiheit

garantire, eine vollkommene Gewissensfreiheit mit solchen

Gränzen aber nicht denkbar sei. In Dresden haben zwei

Stadtverordnete, Mitglieder der Polizeideputation, erklärt,
daß sie jede Mitwirkung zur Ausführung des Verbots von
kirchlichen Vereinen versagen .müßten, da sie dieses für
rechts- und verfassungswidrig hielten, die Verfassung aber

beschworen hätten. Der Protestation des geistlichen Kon-
sistoriums gegen den Erlaß der Minister wurde oben erwähnt.
Die Allgem. Augsbrg. Ztg., unter schöner Form immer
dem Radikalismus vorarbeitend, bringt neuestens ein preußi-
sches Kabinetsschreiben vom 18. Febr. 179l an den da-

maligen Reichskanzler Karmer, worin über die Anmaßung
des Kaisers Klage geführt wurde, daß dieser an den Be-
kenntnißschriften festhalten wolle, indem man gar nicht wisse,

welche Dekenntnißschristen bei den Lutheranern allgemeine

Gültigkeit haben und Jedem unverwehrt bleibe, über An-
sehen, Kraft, Absichten, Dauer, Nothwendigkeit der sym-
bolischen Bücher seine Gedanken aufzusprechen, wenn es

„nur nicht auf heftige, unhöfliche und schwärmerische Art"
geschehe. Marr, welcher in Lausanne sein Atkeistenblatt

herausgegeben und wegen zu große» Aergernisses aus dem

Waadtlande ist fortgewiesen worden, hat seinen Weg nach

Leipzig genommen. Ronge und Czerski sollen von der

preußischen Regierung die Weisung erhalten haben, ihre
Reifen einzustellen, Ronge habe sich in Breslau, Czerski in

Schneidemülfl aufzuhalten. — Die Berliner Allg. Krchnztg.,
die sich der Rongeaner mit der wärmsten Theilnahme an-

genommen, meldet nun selbst, am 11- August habe zu Berlin
eine Versammlung der Rongeaner stattgehabt, die ein ab-
schreckendes Bild der gegenseitigen Feindschaft geliefert.
Es kam in der Versammlung zum Toben und zu Händeln,
daß Viele erklärten, die Versammlungen nicht mehr bc-

suchen zu wollen. Der Vorsitzende nahm seine Schriften
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zusammen und sagte: „Machen wir, daß wir fortkommen,
um nicht das Schlimmste zu erfahren." „Ist das die

Kirche der Freiheit, der Bruderliebe und des Fortschrittes?"
so bemerkt das genannte Blatt. ^ Die bairische Regierung
bat ihren Angehörigen den Besuch der Universität Leipzig
verboten.

Kirchliche Nachrichten.

Uri. Sonntags den 24. d. wurde aus dem Kanton
Uri eine Wallfahrt zum seligen Bruder Klaus nach Sach-
seln veranstaltet, an welcher beiläufig 2200 Personen, dar-

unter 16 Geistliche Antheil nahmen. Das sind Dinge,
die dem Unglauben zum Anstoß und Aergerniß dienen, aber

der Glaube kennt ihre Kraft und Bedeutung. Fremde

Herrschaften, welche das andächtige Gebet dieser Menge
bei der Abreise von Altdorf bemerkten, wurden im Herzen

gerührt und waren voll Lobes über den guten Geist dieses

Volkes.

Solothurn. DaS Domkapitel des Bisthums Basel

hat den h. Hrn. Pfarrer Meile in Tobel an die Stelle des sel.

Hrn. DekanS König zum nicht refidirenden Domherrn von

Thurgau ernannt.

Granbiinde». Am Mastrilserberge wurde die Bru-
derschast des hl. Herzens Maria eingeführt und auf die

erste Feier von den Mastrilserbewohncrn ihr Mitbürger
der Jesuit k>. Päder als Prediger eingeladen. Der hochw.

Bischof soll es für gut erachtet haben, die Berufung dieses

Predigers zu hindern, um den Radikalen eine Gelegenheit

zur Fanatisirung des reformirten Volkes zu entziehen.
Wenn die Katholiken nach den Wünschen der Radika-
len und Reformirten in solchen Dingen sich richten müs-

sen, so werden diese nicht ermangeln, ihre gebieterischen

Forderungen weiter auszudehnen, und wer sich körig macht,
soll wie billig gehorchen.

Schaffhausen. Der Große Rath bat eine Petition
der Mehrheit der Geistlichen und Bürger für Aufstellung
eines Konvertitengesetzes, wodurch Konvertiten rechtlos ge-
macht würden, in Berathung gezogen, erheblich erklärt und
dem Regierungsrathe zur Ausarbeitung eines solchen Ge-
setzes überwiesen.

Rom. Ein neues Kollegium zur Ausbildung kathol.
Priester ist vom hl. Stuhl eröffnet worden, und zwar ohne
Dazuthun einer weltlichen Macht — nämlich für die unir-
ten Griechen.

Frankreich. Auch im Elsaß hat der Rongeanismus
seine eifrigen Parteigänger, die sich dessen Verbreitung
möglichst angelegen sein lassen, unter den Protestanten

nämlich, welche aus lauter Eifer für die gute Sacke sich

jeder nur gedenkbaren Sekte anhängen, wenn es gilt gegen
die katholische Kirche zu Felde zu ziehen. Der eifrigste
Werber ist ein protestantischer Professor der Theo-
logie in Straßburg. Welcher Eifer diesen Mann für die

heilige Sache begeistere, entnimmt man aus folgender ver-
bürgter Aeußerung, die er seinen Zuhörern vorgetragen:
„Verachtet Niemand, der keine Religion hat, er kann deren
„bekommen. Man muß eine Religion haben, denn man
„will auf Gott hin sterben, man will ja nicht auf Nichts
„hin sterben oder auf den Teufel hin, wenn es einen giebt,
„geschwänzt oder ungeschwänzt, das ist mir einerlei." Ist
eine solche Aeußerung nicht genügend zur Charakteristik
dieses Theologen und der Sache, die er verficht?

Baden. Gutes und Böses kommt hier zum Vorschein.
In einer Adresse vom 30. Juli an den dochw. Erzbischof
von Freiburg haben 434 katholische Bürger von Konstanz
(die Stadt zählt 760 Bürger, darunter 100 Protestanten)
den vom Bürgermeister und seinen Kollegen unterlassenen
würdigen Empfang des hochw. Oberhirten so wie ihr gan-
zeS Benehmen höchlichst mißbilligt und erklärt, daß sie an
den gegenwärtigen Wirren gar keinen Antheil nehmen,
sondern dem Glauben ihrer Väter unwandelbar treu blei-
den. Hiemit ist die antikirchliche Partei, die sich in Kon-
stanz groß machte, gerichtet. Das Landkapitel Offenburg
hat dem Erzbischof eine von sämmtlichen Kapitularen un>
terzeichnete Ergebeuheitsadresse übersendet, worin sie ihre
treue Anhänglichkeit gegenüber dem politischen und religiö-
sen Radikalismus einiger Verkommenen und Verführten
aussprachen und gleichzeitig 300 fl. zur Errichtung eines

niedern Konviktes in die Hände des Erzbischofs nieder-
legten. Die schönste Adresse übersendete dem Herrn Erzbi-
schof die Geistlichkeit des Fürstenthums Sigmaringen,
indem sie als Beweis ihrer Verehrung und des Dankes so

wie der bereitwilligsten Mitwirkung zum Heil der Gläubi-
gen dem Herrn Erzbischof 1539 fl. übersendete und noch
bedeutende jährliche Beiträge anerbot, damit in einem Kna-
benseminar junge Zöglinge des geistlichen Standes heran-
gebildet und dadurch dem Priestermangel abgeholfen werden
möge. — Auch das ist erfreulich, daß der verehrungswür-
dige Professor Dr. Staudenmaier einen ehrenvollen
Ruf nach Breslau abgelehnt hat und in Freiburg ferner
fortwirken wird; ferner daß in Forbach ein Hospital er-
baut wird, daS den barmherzigen Schwestern übertragen
werden soll. Nicht so erfreulich ist, haß in Heidelberg,
wo sich guch ein Ronge-Klubb gebildet, die Geistlichkeit die
Abhaltung von Synoden verlangt und die Entfernung des
Uebels durch Disputiren statt durch treues Wirken im
Amte hoffen will; ferner daß der kath. Priester Karl Maier
zu Ronge übergegangen, nachdem er 13 Jahre lang vika-


	

